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Das Zigeunerleben hat seine
Härten:  Azucena  (Hermine
May) und Manrico (Stefano La
Colla)  in  der  Dortmunder
„Troubadour“-Inszenierung
(Copyright:  Fotografie
Bjoern  Hickmann)

Das ist nun so eine richtige Männergeschichte. Nicht wissend,
dass sie Brüder sind, bekämpfen sich Graf Luna und Manrico bis
aufs Messer. Das Schicksal hat sie zu politischen Gegnern
gemacht, und als wäre dies nicht genug, buhlen beide auch noch
um die Gunst der gleichen Frau.

Auf der Opernbühne gibt dies Anlass genug für schluchzende
tenorale  Liebesständchen,  zorndurchbebte  Racheschwüre  und
wuchtige  Ensembleszenen,  wie  Giuseppe  Verdi  sie  in  seinem
Meisterwerk „Il Trovatore“ zu einer wahren Glanzparade von
Ohrwürmern reiht. Um das Verdi-Jahr 2013 zu feiern, hat das
Theater Dortmund jetzt seine Hausregisseurin Katharina Thoma
mit einer Neuinszenierung der populären Oper beauftragt. Wie
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zuvor in ihrer Fassung von Modest Mussorgskys „Boris Godunow“,
verlegt sie die Handlung auch diesmal in einen Betonbunker mit
verschiebbaren Elementen: freilich mit weit geringerem Erfolg.
Thoma  findet  keine  übergreifende  Idee  für  das  blockhaft
aufgeteilte Libretto, das die Story in deutlich abgesetzten
Tableaus erzählt. Die Vorgeschichte von der Zigeunerin, die im
Wahn ihr eigenes Kind ins Feuer warf und Manrico fortan wie
ihren Sohn groß zog, versucht sie mit filmischen Einblendungen
verständlich  zu  machen.  Aber  ihr  Versuch,  den
mittelalterlichen Stellvertreterstreit um den Thron von Aragón
in unsere Zeit zu übersetzen, wirkt hilflos.

Die  Mannen  von  Graf  Luna  sind  als  nicht  näher  bestimmte
Soldateska  gezeichnet.  Manrico  ist  ein  Draufgänger  in
Motorrad-Kluft: Zum Glück darf er seinen lächerlichen Helm
nach dem ersten Auftritt ablegen. Eine reichlich beliebige
Bilderflut  zitiert  die  Schrecken  des  Bürgerkriegs.  Damit
Sondereinsatzkommandos, Nonnen und Zigeunergruppen sich nicht
restlos  verheddern,  wirft  die  Regie  in  den  Akt-Übergängen
einfach  mal  eine  Alarmsirene  an.  Dazu  blinkt  ein  gelbes
Warnlicht,  als  befänden  wir  uns  auf  einer  ungesicherten
Baustelle. Ratlosigkeit macht sich breit. Immerhin kommt es
kurz vor Manricos Hinrichtung zu einem innigen Bild, wenn er
und Azucena in einem ehemaligen Duschraum gefangen gehalten
werden. Da bilden schmutzige nackte Fliesen den Hintergrund
für reine, glühende Emotion.

Das Solistenquartett ist in Dortmund mit drei Gästen und einem
Ensemblemitglied ansprechend besetzt. Der Südkoreaner Sangmin
Lee, seit dieser Spielzeit in Dortmund engagiert, durchmischt
den mit grimmigen Machtanspruch des Grafen Luna zunehmend mit
Untertönen glühender Verzweiflung, je mehr dieser im Kampf um
Leonora den kürzeren zieht. Ihr Rollendebüt als Leonora gibt
Susanne Braunsteffer. Ihr Sopran verbindet Durchschlagskraft
und Leidenschaft mit einem Timbre, das eher zuverlässig robust
klingt als elegant. Die ungeformten, ja statischen Töne, mit
denen Stefano La Colla der Titelpartie zunächst Gewalt antut,



weichen  im  zweiten  Teil  des  Abends  gottlob  beseelteren
Klängen. So tritt zur Kraft des hohen C zunehmend auch Gefühl.
Obgleich die Mezzosopranistin Hermine May keine sehr kräftige
Stimme besitzt, ist die Zigeunerin Azucena mit ihr passgenau
besetzt.  Sie  findet  dämonisch  dunkle  Farben,  die  sie  in
Momenten  des  Wahns  immer  wieder  zu  flammenden  Spitzen
steigert.

Die von Granville Walker vorbereiteten Chöre verwechseln Kraft
nicht  mit  übertriebener  Lautstärke,  sondern  bilden  einen
festen  Rahmen  für  die  Hahnenkämpfe  der  Protagonisten.
Aufmerksam und subtil agieren die Dortmunder Philharmoniker:
Unter  der  Leitung  von  Lancelot  Fuhry  spulen  sie  die
zahlreichen  Kabaletten  und  Kavatinen  keineswegs  routiniert
herunter,  sondern  geben  ihnen  elastisch  federnde  Grund-
Rhythmen.  Flirrend  untermalen  sie  Azucenas  Visionen  vom
Scheiterhaufen, seufzend und zärtlich den Traum der Liebenden
von einem letzten Frieden.

Was die Produktion musikalisch zu bieten hat, wird von der
Szene letztlich verspielt. Das ist auch deshalb bedauerlich,
weil die Gewohnheit, die Handlung dieser Oper zum unfreiwillig
Lächerlichen  hin  abzuwerten,  im  Grunde  mangelnder  Kenntnis
entspringt.

(Informationen  zum  Stück:
http://www.theaterdo.de/detail/event/1969/)


